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Rembrandt im Berner Kunstmuseum
18. April bis 30. Mai 1937

21m leßten Samstag mürbe im Sterner Stunftmufeum die
©eltberühmte Sammlung bes frerr 3. b e 23 rurin (Stern»

branbt=Stabierungen) einem roeitern Vublifum als Stembranht»
Slusfteltung augänglicb gemacht. Sie Sern iffage geftattete fid)
3U einer großen Seier, an ber fo 3iemlid) alles teilnahm, mas
für Sunft fich intereffiert. Sen Seftaft, ber im großen froöter»
fadl ftattfanb, eröffnete namens ber Stehörben frerr Stegie»

rungsrat Sr. Stubolf. ©r fanb beratiche SBorte bes Danfes
an hen Sammler für feine 23ereittr»illigfeit, biefe einjigartigen
Scfjäfee auch anbern Äunftfreunben au oermitteln unb augäng»
[ich gemacht 3u haben. Sabei firtb mir Serner bie erften
Srfjmeiaer, bie eine folche Ehrung erleben durften, mährenb bie
Slusftellung bereits in Saris unb 2Imfterbam berechtigtes Sluf»
fefjen erregte.

Sann richtete ber Sammler be 23rupn felbft einige
©orte an bie ©äfte, eraähtenb, mie er aum Sammler mürbe
unb mie bas ©lüd ihm holb geroefen. Sabei fagte er, fich auf
bie SBorte bes Sanfes beatehenb, baß es ihm felbft eine unge»
mein große Sreube märe, fein Stembranbtmerf felber einmal
in feiner anreiten Heimat richtig gehängt bemunbern au fönnen
unb im übrigen betonte er, baß er nur hoffe, baß ber Sachmann
unb Siebhaber beim einbringenben Stubium etmas Stnregun»
gen empfange.

Ungemöhnliches 3ntereffe fanb bann bie Sührung burch bie
SlusfteEung, mobei fich frerr be SSrupn als außergemöhnlicher
3tembranbt=$enner entpuppte, als Sötenich, ber ben Stünftler
in all feinen Shafen fennt unb ungemein fchäßt, unb ihn uns
burch feine (Erläuterungen auch technifcher Statur näher brachte.
Seine ^Ausführungen fanden großen 23eifaII unb nun moEen
mir nur hoffen, baß biefe einmalige SlusfteEung, bie übrigens
bis 3um 30. Sötai bauern mirb, oon recht oielen Sunftfreunben
befichtigt merben mirb. Sie ift eine Einmalige, ba feine
Sammlung ber SBelt um Stabiermerfe Stembranbts umfangrei»
der unb beffer ausgemählt ift unb bas 3um Seil in blättern in
oerfchiebenen Suftänben, bie uns auch bie 2Irbeitsmeife bes
Sünftlers oermitteln.

Es ift ber Sireftion bes frunftmufeums gelungen, amei
©emälbe bes Sünftlers au geminnen, bas Sterträt ber erften
©emahlin Stembranbts, Sasfia, unb ein S e t h ft b i b n i s
aus ber reifen Seit. Steide ©emälbe finb beroorragenbe ßei»
ftungen bes Söteifters.

(„Sahrt ohne Siel", Sortfeßung.)

jungen Dalmatinerin au erflären. Soch mar roeber bies noch
eine angeborene ßeichtfertigfeit bas treibenbe SJtotio. Vielmehr
aar bie junge Srau unter ben unbeilooEen Einfluß eines
Cannes geraten, ben fie eines Sages in ber ©efeEfcbaft Jen»
nengelernt hatte! ©s mar Stöbert SBiEiams.

2ßahrfcheinlich fiel ber beginn oon SBiEiams Verbrecher»
laufbahn in jene Seit, ba bie Scheidung am ifch en SOtilicas ©1=

tern ausgefprochen mürbe. 2Billiams, ber es oerftanb, bie
amerifanifchen Kriminalbehörben oiele 3ahre lang au narren,
war ein außerordentlich oorfichtiger SJtann. ©r brachte feine
©efährtin nach tPhitabelphia, 100 SOtilicas SDtutter in ben fot»
flenben 3ahren in größter Slbgefchiebenheit lebte. SBiEiams
oerftanb es, feine häufigen 23efucbe in VhWabelpbta oor jeher»
wann au oerbergen.

SDtrs- Stegri, biefen Stamen hatte grau Vorgholm nach
ihrer Scheibung angenommen, hatte feine Slfmung oon SBiEi»
ums bunfler ©riftena. Sie glaubte bem SJtanne alles, mas
hiefer ihr au glauben gab, unb fie forfchtenie nach, mooon SBiEi»
«ms fein äußerft foftfpieliges Sehen beftritt.

Sie felbft blieb anfpruchslos, obgleich SBiEiams ihr immer
wieber große Summen auf3ubrängen oerfuchte. 3br fleines,
gemütliches freim in einem Vororte Vbitabetphias biente
Williams als Zuflucht unb ©rboumgsftätte, menn er nach einem

neuem gefährlichen ©oup, mas SJtrs. Stegri natürlich nicht ahnte,
bei ihr unermartet auftauchte.

3n SOtilicas SJtutter mar bie Sehnfucht nach ihrer Dochter
nie erftorben. Doch fie hatte fich ftets beamungen unb nicht oer»
fucht fich SJtilica au nähern. Dtefe Skbingung mar ihr oon ihrem
früheren SJtanne bereits bei ber Scheibung gefteltt morben.
©rft als fie burch einen SufaE oom Uthleben Vorgholms Stennt»
nis erhielt, brach fie bas ihm gegebene SBort.

SJtilica mar bereits ein ermadjfenes SJtäbchen, als bie tot»
geglaubte SJtutter auftauchte. SJtilica nahm bie SJtutter mit
offenen Sirmen auf.

Doch biefe oerfchmanb, mie fie gefommen mar. Ergebnislos
forfchte SJtilica nach ihr- ©rft 3toei 3ubre fpäter fah fte bie
SJtutter unermartet mieber. Sas mar fura beoor SJtrs. Stegri
auf ©eheiß oon SBiEiams bie Steife nach ©uropa antrat. Der
©runb hiefes Vefuches mar bie erfchütternbe Seichte: SJtilicas
SJtutter geftanb, melchen Veruf SBiEiams in SBirftichfeit ausübte.

SJtilica fonnte mir nicht fagen, ob ihre SJtutter burch ir=
genbeinen 3ufaE felbft hinter has ©eheimnis SBiEiams ge=
fommen mar, ober ob biefer fie freimütig eingemeiht hatte.

Dbfchon SBilliams' Enttarnung SJtrs. Stegri ebemfo er»

fchütterte mie entfeßte, fam ihr nicht einmal in ben Sinn,
SBilliams au oerlaffen. Da3U liebte fie ihn 3U fehr. Sie mar unb
blieb jeberaeit ein miltiges SBerfaeug in SBilliams' fränben.

SJtilica feßte alles baran, bie SJtutter 3U überreben,
253illiams 3U oerlaffen. Um bem Drängen ber Dochter au ent»

gehen, fchiffte fich SJtrs. Stegri frais über Stopf nach Europa
ein. Soch SJtilica mar feft entfchloffen, bie SJtutter 3U retten.

Sie reifte auf ber SJacht ihres Dnfels ihrer SJtutter nach

Europa nach. Sie traf SJtrs. Stegri in ber Scfrmei3, mo fie auf
SBilliams martete, her noch in ben Staaten mar unb nach»

fommen mollte.
Vielleicht meil SJtrs. Stegri bem unheiloollen ©influß oon

SBilliams jeßt nicht unoermittelt ausgefeßt mar, hatte SJtilica
diesmal mehr ©lücf. Die SJtutter oerfprach ihr, SBilliams fei»

nem oerbienten Schidfal au überlaffen unb art irgendeinem oer»
ftecften Orte bes Südens 3uflucht au fuchen.

Slber eine einaige 3eile rion SBilliams, her in3toifchen nach

Deutfcfjtanb gefommen mar, genügte, SJtrs. Stgri alle Vorfäße
und bas ber Dochter gegebene Versprechen oergeffen au laffen.
Sie reifte fofort ab.

SJtilica reifte ihr nach. 3bre Spur führte auerft nach SJtün»

then unb oon bort nach SSerlin.
Sßährenb SJtilica in ben SSerliner frotels nach dem 23er»

bleib ihrer SJtutter forfchte, begegnete fie hem Vaare auf her
Straße.

Da SJtilica ahnte, haß ihre SJtutter und SBilliams oorfidjts»
halber fich gleich mieber trennen mürben, befchloß fie, ber SJtut»

ter au folgen. Doch fie mußte unbedingt auch SBiEiams' Sluf»
enthalt erfahren, denn fie mar entfchloffen, ihn aufaufuchen
unb burd) Drohungen au aroingen, baß er ihre SJtutter auf»

gebe. Da fie damit rechnete, baß bie SJtutter, bie jeßt mieber
gana unter bem ©influffe oon SBilliams ftanh, beffen Unter»
fcßlupf nicht oerraten mürbe, beauftragte fie mich, SBiEiams
31t folgen.

SJtilica aber ging SJtrs. Stegri nach ung fprach fie noch auf
ber Straße an.

Die SJtutter mar oon ber unermarteten SSegegnung mehr
erfchrocfen als erfreut. Sie flehte SJtilica an, fie ihrem Schicffa!
au überlaffen unb ihre SBege nicht 3" Ireuaen. SJtilica, oer»
aroeifelt unb hilflos ber hartnätfigen SBeigerung ihrer SJtutter
gegenüberftehenb, oerließ fie unter Dränen.

Slls die Slbenbblätter den rätfelhaften Dob bes unbefann»
ten gahrgaftes ber Dare meldeten, erfannte SJtilica nach her
23ef<breibung in bem Doten SBiEiams. Sie eilte fofort aur
SJtutter.

SJtilica oerfchmieg mir, mie SJtrs. Stegri bie Stachricht oon
SBilliams' Dob aufgenommen hatte. Smeifellos muß fie ber
unerroartete Dob des SJtannes, mit dem fie amanaig 3ahre
gemeinfam oerbracht hatte, unb ben fie, felbft, als fie fchon

dlr. -7 VIL LLUNLU

Kelràâlià à öerner Xuri8tlnu8eurli
18. ^xril. dis ^0. àlai lyz?

Am letzten Samstag wurde im Berner Kunstmuseum die
weltberühmte Sammlung des Herr I. de Bruyn (Rem-
brandt-Radierungen) einem weitern Publikum als Rembrandt-
Ausstellung zugänglich gemacht. Die Vernissage gestaltete sich

zu einer großen Feier, an der so ziemlich alles teilnahm, was
für Kunst sich interessiert. Den Festakt, der im großen Hodler-
saal stattfand, eröffnete namens der Behörden Herr Regie-
rungsrat Dr. Rudolf, Er fand herzliche Worte des Dankes
an den Sammler für seine Bereitwilligkeit, diese einzigartigen
Schätze auch andern Kunstfreunden zu vermitteln und zugäng-
lich gemacht zu haben. Dabei sind wir Berner die ersten
Schweizer, die eine solche Ehrung erleben durften, während die
Ausstellung bereits in Paris und Amsterdam berechtigtes Auf-
sehen erregte.

Dann richtete der Sammler de Bruyn selbst einige
Worte an die Gäste, erzählend, wie er zum Sammler wurde
und wie das Glück ihm hold gewesen. Dabei sagte er, sich auf
die Worte des Dankes beziehend, daß es ihm selbst eine unge-
mein große Freude wäre, sein Rembrandtwerk selber einmal
in seiner zweiten Heimat richtig gehängt bewundern zu können
und im übrigen betonte er, daß er nur hoffe, daß der Fachmann
und Liebhaber beim eindringenden Studium etwas Anregun-
gen empfange.

Ungewöhnliches Interesse fand dann die Führung durch die
Ausstellung, wobei sich Herr de Bruyn als außergewöhnlicher
Rembrandt-Kenner entpuppte, als Mensch, der den Künstler
in all feinen Phasen kennt und ungemein schätzt, und ihn uns
durch seine Erläuterungen auch technischer Natur näher brachte.
Seine Ausführungen fanden großen Beifall und nun wollen
wir nur hoffen, daß diese einmalige Ausstellung, die übrigens
bis zum 30. Mai dauern wird, von recht vielen Kunstfreunden
besichtigt werden wird. Sie ist eine Einmalige, da keine
Sammlung der Welt um Radierwerke Rembrandts umfangrei-
cher und besser ausgewählt ist und das zum Teil in Blättern in
verschiedenen Zuständen, die uns auch die Arbeitsweise des
Künstlers vermitteln.

Es ist der Direktion des Kunstmuseums gelungen, zwei
Gemälde des Künstlers zu gewinnen, das Porträt der ersten
Gemahlin Rembrandts, S a s k i a, und ein S e l b st b i l d n i s
aus der reifen Zeit. Beide Gemälde sind hervorragende Lei-
stungen des Meisters.

(„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

jungen Dalmatinerin zu erklären. Doch war weder dies noch
eine angeborene Leichtfertigkeit das treibende Motiv. Vielmehr
war die junge Frau unter den unheilvollen Einfluß eines
Mannes geraten, den sie eines Tages in der Gesellschaft, ken-
umgelernt hatte! Es war Robert Williams.

Wahrscheinlich fiel der Beginn von Williams Verbrecher-
laufbahn in jene Zeit, da die Scheidung zwischen Milicas El-
tern ausgesprochen wurde. Williams, der es verstand, die
amerikanischen Kriminalbehörden viele Jahre lang zu narren,
war ein außerordentlich vorsichtiger Mann. Er brachte seine
Gefährtin nach Philadelphia, wo Milicas Mutter in den fol-
senden Iahren in größter Abgeschiedenheit lebte. Williams
verstand es, seine häufigen Besuche in Philadelphia vor jeder-
mann zu verbergen.

Mrs- Negri, diesen Namen hatte Frau Borgholm nach
ihrer Scheidung angenommen, hatte keine Ahnung von Willi-
ams dunkler Existenz. Sie glaubte dem Manne alles, was
dieser ihr zu glauben gab, und sie forschte nie nach, wovon Willi-
ams sein äußerst kostspieliges Leben bestritt.

Sie selbst blieb anspruchslos, obgleich Williams ihr immer
wieder große Summen aufzudrängen versuchte. Ihr kleines,
gemütliches Heim in einem Vororte Philadelphias diente
Williams als Zuflucht und Erholungsstätte, wenn er nach einem

neuem gefährlichen Coup, was Mrs. Negri natürlich nicht ahnte,
bei ihr unerwartet auftauchte.

In Milicas Mutter war die Sehnsucht nach ihrer Tochter
nie erstorben. Doch sie hatte sich stets bezwungen und nicht ver-
sucht sich Milica zu nähern. Diese Bedingung war ihr von ihrem
früheren Manne bereits bei der Scheidung gestellt worden.
Erst als sie durch einen Zufall vom Ableben Borgholms Kennt-
nis erhielt, brach sie das ihm gegebene Wort.

Milica war bereits ein erwachsenes Mädchen, als die tot-
geglaubte Mutter auftauchte. Milica nahm die Mutter mit
offenen Armen auf.

Doch diese verschwand, wie sie gekommen war. Ergebnislos
forschte Milica nach ihr- Erst zwei Jahre später sah sie die
Mutter unerwartet wieder. Das war kurz bevor Mrs. Negri
auf Geheiß von Williams die Reise nach Europa antrat. Der
Grund dieses Besuches war die erschütternde Beichte: Milicas
Mutter gestand, welchen Beruf Williams in Wirklichkeit ausübte.

Milica konnte mir nicht sagen, ob ihre Mutter durch ir-
gendeinen Zufall selbst hinter das Geheimnis Williams ge-
kommen war, oder ob dieser sie freiwillig eingeweiht hatte.

Obschon Williams' Entlarvung Mrs. Negri ebenso er-
schüttelte wie entsetzte, kam ihr nicht einmal in den Sinn,
Williams zu verlassen. Dazu liebte sie ihn zu sehr. Sie war und
blieb jederzeit ein williges Werkzeug in Williams' Händen.

Milica setzte alles daran, die Mutter zu überreden,
Williams zu verlassen. Um dem Drängen der Tochter zu ent-
gehen, schiffte sich Mrs. Negri Hals über Kopf nach Europa
ein. Doch Milica war fest entschlossen, die Mutter zu retten.

Sie reiste auf der Pacht ihres Onkels ihrer Mutter nach

Europa nach. Sie traf Mrs. Negri in der Schweiz, wo sie auf
Williams wartete, der noch in den Staaten war und nach-
kommen wollte.

Vielleicht weil Mrs. Negri dem unheilvollen Einfluß von
Williams jetzt nicht unvermittelt ausgesetzt war, hatte Milica
diesmal mehr Glück. Die Mutter versprach ihr, Williams sei-

nem verdienten Schicksal zu überlassen und an irgendeinem ver-
steckten Orte des Südens Zuflucht zu suchen.

Aber eine einzige Zeile von Williams, der inzwischen nach

Deutschland gekommen war, genügte, Mrs. Ngri alle Vorsätze
und das der Tochter gegebene Versprechen vergessen zu lassen.

Sie reiste sofort ab.
Milica reiste ihr nach. Ihre Spur führte zuerst nach Mün-

chen und von dort nach Berlin.
Während Milica in den Berliner Hotels nach dem Ver-

bleib ihrer Mutter forschte, begegnete sie dem Paare auf der
Straße.

Da Milica ahnte, daß ihre Mutter und Williams vorsichts-
halber sich gleich wieder trennen würden, beschloß sie, der Mut-
ter zu folgen. Doch sie mußte unbedingt auch Williams' Auf-
enthalt erfahren, denn sie war entschlossen, ihn aufzusuchen
und durch Drohungen zu zwingen, daß er ihre Mutter auf-
gebe. Da sie damit rechnete, daß die Mutter, die jetzt wieder
ganz unter dem Einflüsse von Williams stand, dessen Unter-
schlupf nicht verraten würde, beauftragte sie mich, Williams
zu folgen.

Milica aber ging Mrs. Negri nach ung sprach sie noch auf
der Straße an.

Die Mutter war von der unerwarteten Begegnung mehr
erschrocken als erfreut. Sie flehte Milica an, sie ihrem Schicksal

zu überlassen und ihre Wege nicht zu kreuzen. Milica, ver-
zweifelt und hilflos der hartnäckigen Weigerung ihrer Mutter
gegenüberstehend, verließ sie unter Tränen.

Als die Abendblätter den rätselhaften Tod des unbekann-
ten Fahrgastes der Taxe meldeten, erkannte Milica nach der
Beschreibung in dem Toten Williams. Sie eilte sofort zur
Mutter.

Milica verschwieg mir, wie Mrs. Negri die Nachricht von
Williams' Tod ausgenommen hatte. Zweifellos muß sie der
unerwartete Tod des Mannes, mit dem sie zwanzig Jahre
gemeinsam verbracht hatte, und den sie, selbst, als sie schon
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